
Wir haben uns die Frage gestellt,
ob die Zahl der Jugendlichen, die
sich solche fraglichen Sendun-
gen ansehen, wirklich so hoch ist
und haben in unserer Schule in
St.Vith eine kleine Umfrage ge-
startet.

Dabei haben wir jeweils die
Schüler einer Klasse jedes Jahr-
gangs ein Ranking machen las-
sen, um zu sehen, welche Art
Sendung sie sich am häufigsten
und somit am liebsten ansehen.
Zur Wahl standen unter anderem
Serien/Telenovelas, Casting-
shows, Nachrichten, usw. … Jede
Sendesparte war also abgedeckt.
Zum Schluss haben wir dann ei-
ne kleine Auswertung gestartet
und dabei ist ein erstaunliches
Ergebnis herausgekommen!

Jungen und Mädchen wurden
zwar getrennt analysiert, das Fa-
zit fiel allerdings geschlechterü-
bergreifend ähnlich aus: wir Ju-
gendlichen schauen fast gar kein
»Asi-TV«! Die am häufigsten ge-

wählten Bereiche waren Serien,
Hollywoodfilme und Comedysen-
dungen und glücklicherweise
NICHT die gefürchteten Reality-
Shows wie »Richterin Barbara
Salesch« oder »We are Family!«.
Zwar kann man argumentieren,
dass Serien auch nicht gerade in-
tellektuell hochwertig sind, aber

mal ehrlich, welcher Erwachsene
sieht sich denn schon jeden
Abend schwere Kost wie Doku-
mentarfilme oder Politiker-Talk-
runden an? Auch Jugendliche
wollen nach dem stressigen All-
tag der Schule entspannen und
tun dies mit ihren Lieblingsse-
rien, die sie täglich anschauen

und sich einfach auf sie »verlas-
sen« können. Jedoch werden
nicht nur solche TV-Formate kon-
sumiert. So gut wie jeder Schü-
ler hat angegeben, mindestens
jeden zweiten Tag die aktuellen
Nachrichten zu verfolgen und
sich über die lokalen Gescheh-
nisse auf dem Laufenden zu hal-

ten. Ist doch gut, oder was meint
ihr, liebe Erwachsenen? Also lie-
ber weniger Ängste haben um
die neue Generation, setzt statt-
dessen Hoffnung in sie und
macht uns Jugendlichen Mut, et-
was aus unserem Leben zu ma-
chen!

Valérie Löfgen

Heutzutage geistert in
zahlreichen Köpfen der äl-
teren Generation der Ge-
danke, dass viele Jugend-
liche keinen Wert mehr
auf bildendes Fernsehen
legen, sondern eher das
sogenannte »Asi-TV« mit
seinen täglichen Reality-
Shows konsumieren, an-
statt Nachrichten mit den
Ereignissen der Welt.
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Umfrage an der Bischöflichen Schule in Sankt Vith über den Fernsehkonsum der Schüler
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Goethe’s Zauberlehrling hatte Glück:
Sein Lehrmeister konnte das Übel mit ei-
nem Zauberspruch beenden.
Ist das für uns überhaupt noch möglich?

Seite 4

Superstars wie Susan Boyle zeigen uns,
dass es eben doch auch nur
mit Talent geht...
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Unterrichtsminister Oliver Paasch macht
im Interview klar, dass es in nächster Zeit
mehr Informationen zum Thema

»Wählen« geben wird.
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Silvio Berlusconi ist in der Politik
wahrhaftig bekannt wie ein bun-
ter Hund. Dies liegt wohl daran,
dass er mit seinen ständig wech-
selnden Affären, seinen einfa-
chen, jedoch sonderbaren Re-
den, und seinem allgemeinen
Auftreten in der Öffentlichkeit
immer wieder Aufsehen erregt.
Des Weiteren besitzt der ge-
schätzte 7,8 Millionen US-Dollar
Mann den größten Teil der Medi-
en in Italien. Somit kann er dem
Volk ein immer wieder gutes Bild
seiner selbst vermitteln. Theore-
tisch könnte er sich fast alles er-
lauben, denn unabhängig davon,
was er tut, stehen seine Leute
bei der Presse voll und ganz hin-
ter ihm. Das macht diesen Mann
so gefährlich, und verleiht ihm
außerdem viel Macht. Doch da-
mit nicht genug! Berlusconi be-
sitzt ebenfalls ein Bau- und Im-
mobilienimperium, einen Fußball-

club, und außerdem noch ein
Handels- und Versicherungsun-
ternehmen. Hier stellt sich natür-
lich die Frage, ob ein Mann, der
eine derartige Macht innehat, im-

mer demokratisch handelt und
nicht versucht ist, sie zu seinen
Gunsten zu missbrauchen? Man
könnte sagen, dass das Verhal-
ten eines Silvio Berlusconi in ge-

wisser Hinsicht dem eines Napo-
leons ähnelt. Beide wussten sich
nämlich so zu präsentieren, dass
das Volk davon ausging, einen
guten “Anführer” zu haben, auch
wenn dem nicht immer so war. In
der Politik wird es wohl immer
Personen geben, die lieber be-
rühmt und beliebt sein wollen als
ihrer eigentlichen Arbeit nachzu-
gehen. Nehmen wir Herrn Karl
Theodor zu Guttenberg als Bei-
spiel. Gewisse Medien haben
diesen Politiker zu dem gemacht,
was er einmal war, und jetzt
nicht mehr ist: zum Star der Me-
dien und der Leute. Kaum ein an-
derer konnte die Deutschen so
von sich begeistern wie dieser
Mann. Doch als man ihm dann
gründlich auf den Zahn gefühlt
hatte, stellte sich heraus, dass er
doch nicht so ein toller Hecht
war wie anfangs angenommen.
Sowohl bei Berlusconi als auch

bei Guttenberg haben die Medi-
en ihren gehörigen Beitrag zu de-
ren Popularität beigetragen. Ist
das etwa verwerflich ?

Sicher nicht, aber das Verhält-
nis zwischen der Macht und der
Presse sollte ein Spannungsver-
hältnis bleiben. Einerseits sollte
die Presse es sich zur Aufgabe
machen, die Fähigkeiten, das
Programm und die Schwerpunk-
te der politischen Arbeit sowohl
kritisch als auch möglichst wahr-
heitsgetreu darzustellen. Ande-
rerseits müssten die Machthaber
es vermeiden, sich nur um der
Popularität willen ständig ins
Rampenlicht zu drängen.

Sich den Fragen der Presse zu
stellen, gehört natürlich zu den
Aufgaben eines guten Politikers,
aber für beide gilt: die Ergebnis-
se zählen, nicht glamouröse Auf-
tritte!

David Paasch
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Wie Politiker sich die Medien zu Nutze machen

Silvio Berlusconi kontrolliert in Italien zahlreiche Medienhäuser
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In den 50ern war es Rock’n’Roll,
in den 60ern waren es Mods, in
den 70ern waren es die Hippies,
in den 80ern Breakdance und
Wave und in den 90ern war es
Techno, doch nun in den 10er
des 21 Jahrhunderts, was lässt
sich da rückblickend über die
Generation sagen, die in den
2000er aufgewachsen ist? Sind
wir Jugendliche wirklich so ext-
rem geworden wie uns nachge-
sagt wird oder ist das alles nur
ein Fehleinschätzung? Sind wir
wirklich eine Gruppe von Indivi-
dualisten, Egoisten und Egozent-
rikern geworden, die sich in kei-
ne Schublade mehr stecken las-
sen? In gewisser Weise haben
wir uns diesen Namen ja schon
quasi selber gegeben als wir von
Disney, der Playstation oder dem
Tamagotchi gepackt wurden und
wir es gar nicht mehr nötig hat-
ten mal was mit Freunden zu un-
ternehmen - aber wir arbeiten
dran! Dank Twitter, Facebook &
CO., die uns helfen virtuell mal
wieder ein Stück näher zueinan-
der zu rücken, wird es dann
wahrscheinlich nicht mehr Ego-
Generation, sondern Generati-
on-Web-Gemeinschaft heißen.
Wollen wir dieser Gruppe beitre-
ten? Ja, wir wollen, wie sich an
den Benutzerzahlen - laut eige-
nen Angaben 600 Millionen akti-
ve Nutzer - Facebooks unschwer
ablesen lässt! Aber der Vorurteile
nicht genug: Sind wir wirklich so
digital, pessimistisch, extrem,
Porno, Marke, VW Golf oder
dumm wie uns immer nachge-
sagt wird? Alles Quatsch und
Quark und das gilt es, uns und

der ganzen Welt zu beweisen!
Denn laut Shell-Jugendstudie
2010, eine repräsentative Studie
die seit 1953 stattfindet, sind wir
sehr wohl viel normaler als unser
Ruf. Wir sind zum Beispiel opti-
mistischer, engagieren uns viel
eher für Soziales, sind familiärer
und sogar teilweise gebildeter
und im Umweltschutz aktiver als
unsere Vorgängergeneration, so
die Studie. Einen kleinen Makel,
falls dies als solcher angesehen
werden kann, hat unsere Genera-

tion allerdings: An allzu konser-
vativen Werten halten wir nicht
fest. Und an genau diesem Punkt
setzen wir mit unserem höher,
schneller, weiter Denken an. »Ge-
neration Retro« sollte nämlich
wie kein zweiter Begriff für unse-
re Jugend stehen, denn der passt
wie kein anderer Stempel besser
zu uns. Alles, außer das, was uns
vermeintlich im Weg steht, erlebt
bei uns ein Comeback… nur,
nicht zu vergessen, alles etwas
hipper, besser, höher, schneller,

»gehypter« und neuer. Auch hier
zeichnet sich bei der Shell-Ju-
gendstudie wieder eine deutliche
Silhouette ab: »Die Werte und
Lebenseinstellungen von Jugend-
lichen sind weiterhin pragma-
tisch: Der persönliche Erfolg in
einer Leistungs- und Konsumge-
sellschaft ist für Jugendliche von
großer Wichtigkeit«, so die Stu-
die. Ja, wir alle wollen dabei sein,
hip sein, mitreden… oder noch
besser - gleich »Opinion Leader«
als CEO im Vorstand eines Glo-
bal-Players, denn auch das sind
wir: Ein Haufen von denglisch
quatschender Stürmer und Drän-
ger, aber das mit jeder Menge
Kalkül und dem Hang zum Grö-
ßenwahn.

Das heißt also, ob nun Remix,
Comeback oder Retro Generati-
on, egal wie wir es nennen, die
Jugend hängt an vielen altherge-
brachten Bereichen. Es weht wie-
der ein Hauch von Arne Jacob-
sen, Vespa, Vinyl und Nerdbrille
durch die Wohnzimmer und Stra-
ßen unserer Städte. Fassen wir
also zusammen: Unsere Jugend
mit einer Prise sozialem Netz-
werk, Retrostyle und Jugendwahn
würzen, in einen Mixer stecken
und schon steht die Beschrei-
bung unserer Altersgruppe doch
schon in groben Zügen. Aber
sind wir denn bei all diesem
drum herum nicht nur auch wie
unsere Eltern auf der Suche nach
unserem Weg in unser eigenes
Leben? Ich denke, so extrem
sind wir dabei doch gar nicht im
Vergleich zu unseren Eltern, aber
vielleicht ein Stück weit besser.

Vitus Sproten
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Wird die Jugend wirklich immer extremer?

Die Jugendlichen von heute sind weniger extrem als ihr Ruf.

Wer kennt ihn nicht, den Haupt-
darsteller der erfolgreichen US-
Serie »Two and a half men«, je-
nen smarten Lebemann Charlie
Harper mit regem Frauenver-
schleiß, der mit seinem etwas
trottelig wirkenden Bruder Alan
und dessen übergewichtigem
Sohn Jake unter einem Dach
wohnt und der seine Mutter lie-
ber gehen als kommen sieht.

In die Herzen vieler Menschen
spielte er sich mit der Erfolgsse-
rie , in der es sich - wie in seinem
wahren Leben - fast nur um Par-
ties, Frauen und Alkohol dreht.

Aber nun scheint es der
Schauspieler endgültig übertrie-
ben zu haben -seine berufliche
Karriere gerät ins Stocken. Die
Serie wurde kürzlich abgesetzt
und Warner Brothers entließ den
Schauspieler aufgrund diverser
Drogen- Alkohol- und Gewaltex-
zesse. Und weil er darüber hin-
aus den Produzenten Chuck Lor-
re öffentlich beleidigt hatte.

Eine Folge »Two and a half
men« ohne Charlie Harper? Un-
denkbar! Deshalb wird nun, nach
vielen Protesten der Fans, über
eine Wiedereinführung nachge-
dacht. Doch hat dieser Mann die
zweite Chance wirklich verdient?
Diese Frage lassen viele Men-
schen außen vor. Das einzige,
was ihnen am Herzen liegt ist,
mit ihrem großen Star wöchent-
lich wieder mitfiebern zu können.
Die schlechte Vorbildfunktion,
die auf die Bevölkerung aus-
strahlt und die Tatsache, dass er
für seine Taten wahrscheinlich
nicht zur Verantwortung gezogen
wird, gehen in der ganzen Dis-
kussion unter. Fakt ist: Charlie

Sheen ist ein Star! Jeder will ihn,
jeder braucht ihn und vor allem
ist er nicht wegzudenken aus
»Two and a half men«!

Trotz seiner fraglichen Aktio-
nen sind seine Live-Shows, mit
denen Sheen nun auf Amerika
-Tournee ist, ausverkauft. Seine
Skandale scheinen seiner Be-
rühmtheit keinen Abbruch zu tun
und viele Anhänger von »Two and
a half men« würde es sehr freu-
en, ihren Charlie wieder im Fern-
sehen zu sehen und wieder mit
ihm über seine Späßchen lachen
zu dürfen. Die Tatsache, dass
dieser Mann nervlich am Ende ist
und es ihm nur schwer möglich
sein wird, seiner Rolle noch ge-
recht zu werden, zählt bei den
Zuschauern leider anscheinend
nicht mehr. Anne Cremer

Julian Pauels
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Verdient Charlie Sheen wirklich eine zweite Chance?

Schauspieler Charlie Sheen auf seinem

Weg nach ganz unten.

Heutzutage muss man für jede
noch so banale Handlung eine
Bescheinigung aufweisen kön-

nen, dass man auch wirklich da-
zu fähig ist. Traktor-, Gabelstap-
ler-, Hebebühnenführerschein,
Bedienerausweise für Kräne,und
und und. Nur um die Pflicht als
Wähler richtig ausüben zu kön-
nen, darf man unqualifiziert blei-
ben. Viele Menschen wählen nur,
weil sie es müssen, haben im
Prinzip aber eigentlich keine rich-
tige Ahnung von dem, was sie
tun. Wäre ein Wahlführerschein
da nicht auch angebracht? Zu
diesem Thema stellten wir DG-
Unterrichtsminister Oliver
Paasch einige Fragen und konn-
ten uns am Ende so selber ein
gutes Bild der Situation machen.

Auf die Frage, ob Herr Paasch
eine Art des »Wahlführerscheins«
überhaupt für möglich hält, ant-
wortete er uns, dass dies eher
schwer umzusetzen sei, da in der
belgischen Verfassung das Ge-
setz »Ein Mann – eine Stimme«
fest verankert ist und man

keinem das Recht zu wählen neh-
men darf. In diesem Falle müsse
man die ganze Demokratie in
Frage stellen, was, seiner Mei-
nung nach, nicht korrekt sei. Viel
eher sollte man beginnen, die Ju-
gend besser auf ihre Aufgabe als
Wähler vorzubereiten. Ab 2012
wird das in der DG der Fall sein.
Vom 1. bis zum 2. Sekundar-
schuljahr wird die Politik mit in
den Unterricht einfließen.
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Im Geschichtsunterricht wird
man zum Beispiel über die Ent-
stehung der Demokratie und in
Umweltkunde über den Klima-
schutz reden. Den Schülern wird
dort die Politik spielerisch näher
gebracht. Bunte Bilder und leicht
verständliche Erklärungen wer-
den dabei als Hilfsmittel einge-
setzt, um ihnen die eher trocke-
ne und theoretische Materie
spannend näher zu bringen. Für
2013 sollen dann die anderen

Schuljahre bis zum Abitur
folgen.
So wird die Jugend in den
nächsten Jahren hoffentlich
das Interesse für die Regie-
rungsarbeit entdecken und
am Ende besser auf die
Wahlen vorbereitet sein.
Jedoch darf man, wie auch
der Unterrichtsminister be-
tonte, nicht vergessen, dass
die Schule nicht alles aus-
macht. Auch die Eltern müs-
sen ihren Teil zur politischen
Bildung beitragen, immerhin
verbringen die Kinder die
meiste Zeit noch zuhause.
Zu guter Letzt müssen die Ju-
gendlichen sich selber für ihre
politische Bildung einsetzen,

denn der beste Unterricht
bringt nichts, wenn der Schüler
währenddessen zum Fenster
hinaus schaut. Diese Verant-
wortung liegt bei jedem Einzel-
nen – also bei uns! Schließlich
bilden wir alle unsere Regie-
rung mit und sollten deshalb
nicht leichtfertig mit diesen Ent-
scheidungen umgehen.
Also: Wahlführerschein: Nein!

Wahlvorbereitungen: Ja!
Anne Cremer

»Politik ist lahm!«, »Wer
interessiert sich denn
schon dafür?« oder »Von
Politik hab ich keinen
Schimmer!« sind typische
Sätze, die zur Sprache
kommen, wenn man mit
den meisten Jugendlichen
über Politik redet. Unsere
zukünftige Generation der
Wähler scheint nicht be-
sonders viel Ahnung oder
Interesse von ihrer Pflicht
als wählender Bürger zu
haben. Wie kann man die-
ses Interesse wecken?
Und: Wäre ein »Wahlfüh-
rerschein« eine mögliche
Lösung?

Unterrichtsminister Oliver Paasch spricht über eine bessere Vorbereitung für junge Wähler
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Chefredakteurin Anne Cremer im Interview mit Unterrichtsminister Oliver Paasch.
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Eigentlich sind wir es doch an-
ders gewöhnt. Spindeldürre Mo-
dels, die über die Laufstege stol-
zieren und super schöne Fern-
sehstars, die mit ihren weiß po-
lierten Zähnen in die Kamera
glänzen. Da sollte sich doch so
manch einer schon gefragt ha-
ben, wie gerade eine Beth Ditto
es zu solcher Berühmtheit ge-
schafft haben könnte. Ihr Ge-
heimnis ist ganz einfach: Es
nennt sich Talent. Diese Leute

sind ein Paradebeispiel dafür,
dass in unserer heutigen Gesell-
schaft auch Menschen es zu et-
was bringen können, die von Gott
nicht gerade mit Schönheit über-
häuft wurden. Wenn wir auch oft
dazu neigen, uns unser Urteil
über Menschen nach diesem von
den Medien engeflößten Schön-
heitsideal zu bilden, so zeigen sie
uns, dass sich ein zweiter Blick
durchaus lohnen kann. Denn hin-
ter dieser blendenden Fassade
steckt oft mehr als wir denken.
Wie zum Beispiel bei dem 40-jäh-
rigen Paul Potts aus England. Als
der damalige Handyverkäufer
2007 schüchtern die Bühne der
britischen Castingshow Britain’s
Got Talent betrat, wurde er zu-
nächst auf Grund seines unge-
pflegten Auftretens kritisch von
Jury und Publikum beäugelt.
Doch als er dann den Mund mit
den schiefen Zähnen öffnete und

eine Arie aus Giacomo Puccinis
Oper »Turandot« sang, war es um
alle geschehen. Er rief Gänse-
haut und Tränen in den Augen
der Zuschauer hervor. Was den
mittlerweile über Europa hinaus
bekannten Tenorsänger also so
berühmt machte, ist sein Talent,
die Menschen mit seiner Stimme
tief im Herzen zu berühren.

Ein weiterer Grund für dieses
Phänomen könnte sein, dass
manche Parallelen zwischen sich
selbst und diesen Persönlichkei-
ten entdecken, ja sich sogar mit
ihnen identifizieren können. Zu
sehen, dass auch Korpulentere in
unserer Gesellschaft anerkannt
und akzeptiert werden, beruhigt
und erlaubt Normal-, bzw Über-
gewichtigen sich in seiner Haut
wohler zu fühlen. Bestes Exem-
pel hierfür ist die US-amerikani-
sche Sängerin Beth Ditto, die uns
mit ihrem markanten Kleidungs-

stil immer wieder ins Auge fällt.
Die Schwergewichtige zeigt sich
gerne freizügig und schämt sich
dabei keineswegs. Im Gegenteil,
sie steht zu ihren Rundungen und
lässt mit einer deftigen Portion
Selbstbewusstsein Kritiker und
Nörgler links liegen. Und gerade
diese Authentizität macht sie so
symphatisch. Sie verkörpert ge-
nau das, was wir heute unter
dem Begriff einer »starken Frau«
verstehen. So beweisen uns Be-
rühmtheiten wie Beth Ditto also,
dass es doch möglich ist; sich
durchsetzen in einer Welt, die
von Stereotypen geprägt wird,
wie nie zuvor. Denn sie haben al-
le das Eine gemeinsam: Sie sind
einzigartig, orginell. Auch wenn
alles andere gegen sie spricht,
sie bleiben sich selbst treu und
zeigen uns, dass innere Werte
genauso schön machen können.

Rieke Sproten

Bei Stars wie Paul Potts und Beth Ditto geht Talent vor Schönheit
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Sie entsprechen nicht ge-
rade unserem heutigen
Schönheitsideal und doch
sind sie berühmt und auf
der ganzen Welt aner-
kannt. Die Rede ist von
Paul Potts, Beth Ditto und
co, die es trotz ihres ma-
kelhaften Äußeren zu viel
Ruhm gebracht haben.

Beth Ditto (links) und Paul Potts sind Paradebeispiele dafür, dass in unserer heutigen Gesellschaft auch Menschen es zu etwas bringen können, die von Gott nicht gerade mit

Schönheit überhäuft wurden.

Sie sind umstritten und doch bei
vielen Amerikanern beliebt: die
sogenannten »Little Miss« Wett-
bewerbe. Man kennt sie aus dem
amerikanischen Fernsehen: klei-
ne Mädchen, die grell ge-
schminkt, tanzend und leicht be-
kleidet über einen Laufsteg lau-
fen. Es sind nicht mehr nur junge
Frauen, die an Schönheitswett-
bewerben teilnehmen, sondern
auch kleine Kinder. Die jüngsten
Teilnehmer sind gerade mal ein
paar Monate alt.

Hinter den Kindern befindet

sich die treibende Kraft der El-
tern. In den Wettbewerben geht
es um Performance und Perfekti-
on, für die Besten versprechen
die Veranstalter eine steile Karri-
ere. Das treibt den Ehrgeiz der
Eltern an. Während andere Kin-
der in ihrer Freizeit ausgelassen
spielen, müssen diese Kinder je-
den Tag eine Choreographie ler-
nen, die sie bei ihrem nächsten
Wettbewerb aufführen müssen.
Viele nehmen so gut wie jede
Woche an einem Wettbewerb
teil, die Eltern betonen dabei

aber, dass ihre Kinder gerne dort
mitmachen. Die wahren Gefühle
des Kindes bleiben aber oft auf
der Strecke.

Die Teilnahme an so einem
Wettbewerb beansprucht viel
Planung und vor allem Geld: Die
Kleider, die diese Kinder bei ih-
ren Auftritten tragen, sind sehr
teuer. Die Mädchen werden stun-
denlang geschminkt und die
Haare zurecht gemacht. Einen
schönen, gleichmäßigen Teint
kriegen sie durch Aufsprühen
von Farbe per Airbrush. Das lan-

ge Sitzen fällt den Meisten
schwer. Danach müssen sie ihr
Talent einer Jury, die die Kinder
nach ihrem Aussehen bewertet,
in drei Runden beweisen. Das al-
les ist es den ehrgeizigen Eltern
aber wert. Psychologen kritisie-
ren diese Wettbewerbe, man sol-
le Kinder nicht als Sexobjekte
betrachten. Viele Teilnehmer er-
leiden Weinanfälle und manch-
mal sogar Zusammenbrüche. Die
Kinder wollen nicht versagen, sie
haben Angst, ihre Eltern zu ent-
täuschen. Die Selbstachtung des
Kindes wird total erschüttert und
nicht respektiert. Das hat oft
spätere Folgen: viele Teilnehmer
haben nach all den Wettbewer-
ben kein Selbstwertgefühl mehr,
später kommt es schlimmsten-
falls zu einem Absturz in die Welt
der Drogen und des Alkohols.
Viele Eltern möchten aus ihren
Kindern das machen, was sie sel-
ber nicht geschafft haben, näm-
lich berühmt werden. Leider gibt
es heute viele Beispiele dafür,
dass es später mit diesen Kin-
derstars bergab geht, man denke
zum Beispiel nur an Lindsay Lo-
han. Schon im Alter von drei Jah-
ren stand sie vor Fernseh- und
Fotokameras. Ihr Durchbruch als
Schauspielerin gelang ihr dann
2003, heute ist sie jedoch be-
kannt für ihr Drogen- und Alko-
holproblem.

Fazit: Jedes Kind sollte seinen
eigenen Traum verwirklichen und
das machen, worauf es Lust hat.
Jedem Hobby müssen gewisse
Grenzen gesetzt werden.

Vanessa Trantes
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Wenn Kinder den Traum ihrer Mütter leben müssen

Kleine Kinder im Strudel des Schömheitswahns.

Sich schick anziehen, Party ma-
chen und zwischendurch mal ei-
ne Zigarette rauchen. Am nächs-
ten Tag erst mal ausschlafen und
dann eine Kopfschmerztablette
rein werfen. So oder so ähnlich
sieht das Wochenende vieler Ju-
gendlicher aus.

Fußball wird nicht mehr drau-
ßen an der frischen Luft gespielt,
sondern vor der Glotze an der
Spielkonsole. Anstatt bei Mutti
zuhause noch in Ruhe mit der Fa-
milie zu essen, geht man sich mit
Freunden noch schnell einen
Hamburger reinziehen.

Fazit: Spaß haben im jungen
Alter ist gut, trotzdem sollte man
wie mit allem nicht übertreiben,
seine Grenzen kennen und auf
seine Gesundheit achten.

Und die DG zeigt vor, wie es
anders geht!

Dass Sport, gesunde Ernäh-
rung, sozialer Kontakt in der Ge-
meinschaft auch sehr viel Spaß
machen können haben um die
100 Kinder des 5. und 6. Schul-
jahres am 23. März 2011 in Wor-
riken erfahren. Statt den Mitt-

wochvormittag in der Schule zu
verbringen, verbrachten diese
Kinder einen gemeinsamen
Sporttag. Sie sprangen vormit-
tags alle gemeinsam ins kühle
Nass und machten tolle Wasser-
spiele. Mittags stärkten sich die
Jungs und Mädels mit Bouletten
und Fritten. Mit voller Energie
ging’s dann nachmittags weiter
mit Ballspielen, Koordinations-
übungen und einem Quiz zur ge-
sunden Ernährung. Während
dem Quiz konnten sich die Kin-
der dann am Obst bedienen.
Zum Abschluss wurden Geschen-
ke und Urkunden an die glückli-
chen Teilnehmer verteilt.

Die Kinder haben an diesem
Tag gelernt, ein gesundes Gleich-
gewicht zwischen Sport und Er-
nährung zu finden. Thomas Leh-
nen, Organisator des Sporttages,
sagte dazu: »Wenn man genug
Sport macht, kann man eigent-
lich alles essen.«

Kurzum: Alles ist erlaubt, aber
mit dem richtigen Anteil an Be-
wegung!

Elisabeth Neuville
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Sporttag fürs fünfte und sechste Schuljahr in Worriken

»Parkour« ist eine der extremsten
Sportarten der Welt. Sie wurde
1988 von dem 15-jährigen Fran-
zosen David Belle gegründet.
Weil er in der Schule keine große
Leuchte war, wollte er mit Par-
kour zeigen, wozu er fähig war.

Bei dieser Sportart geht es da-
rum, den kürzesten Weg von Ziel
A zu Ziel B zu finden. Der Sport-
ler sucht sich dabei seine Umge-
bung selbst aus, in der es gilt,
Hindernisse zu umgehen und ei-
gene Grenzen zu überwinden.
Dazu werden kein spezifisches
Equipement noch irgendwelche
Hilfsmittel benötigt.

Parkour kann prinzipiell immer
und überall in der freien Natur
praktiziert werden. Der Sportler
muss alle Hindernisse die ihm in
den Weg kommen, überklettern
oder überspringen wie Gebäude,
Bäume, Häuser, Mauern oder Ge-
lände.

Belle sieht seine Sportart als
kreative Kunst, die dazu dient,
Ängste zu überwinden, Grenzen
zu überschreiten und den eige-
nen Körper zu kontrollieren. Belle
betont, dass es hier nicht darum
geht, anderen sein Können zu be-

weisen, sondern viel mehr sich
selbst. Das ist wohl der Grund,
warum es in dieser Sportart kei-
nerlei Wettstreite gibt, denn der
Kampf mit dem eigenen Körper
spielt eine viel größere Rolle.

Auch geht es laut Belle nicht
um den Kick durch gefährliche
oder waghalsige »Stunts«. Viel-
mehr beinhaltet die Philosophie
von Parkour, die Fähigkeit, die ei-
genen Grenzen und Möglichkei-
ten abzuschätzen und demnach
ein Hindernis mit der richtigen
Technik gefahrlos zu überwin-
den.

Dazu braucht man weder be-
sondere Vorraussetzungen, noch
viel Erfahrung. Man sollte ledig-
lich fit und selbstsicher sein und
Gefahren gut einschätzen kön-
nen.

Nach und nach wird der Kör-
per immer geschmeidiger und
man gewinnt an Körperbeherr-
schung.

Parkour ist also eine sinnvolle
Freizeitbeschäftigung, die fit hält
und sowohl Körper als auch
Geist fordert. Virginie Jetzen

Valérie Löfgen
Ricarda Mettlen
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Die neue Trendsportart »Parkour«

Parkour: Hindernisse neu überwinden.
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In einer Zeit, in der Wörter wie
Demokratie, Parlament oder Ple-
biszit geläufig sind, müssen wir
uns fragen, ob sie zu Worthülsen
verkommen sind oder ob ihre
Botschaft doch verwirklicht wur-
de.

Angesichts der Ereignisse in
Libyen werden gerade jetzt The-
men wie Diktatur oder Absolutis-
mus angesprochen. Wir in Euro-
pa sehen uns gerne als aufge-
klärte Demokraten und glauben,
dass wir von einem solchen Mus-
ter weit entfernt sind. Aber ist
das auch so?

Nach der Französischen Revo-
lution gaben sich die meisten eu-
ropäischen Gesellschaften Ver-
fassungen und einigten sich auf
bestimmte demokratische
Grundrechte wie Meinungs- oder
Religionsfreiheit. Dadurch hat
sich Europa komplett verändert.

Das verdanken wir dem Mut
und der Kraft unserer Vorfahren,
die in einer Zeit, in der die Köni-
ge absolute Macht besaßen, für
diese Rechte hart kämpfen
mussten.
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Und heute scheint es, dass wir
nicht den Willen oder den Mut
haben, etwas zu sagen! Wir wer-
den immer mehr zu »Biedermei-
er«, die ihre Geborgenheit mehr
genießen als ihre Meinungsfrei-
heit. Wir ignorieren die bereits
geschafften Ziele unserer Vorfah-
ren und bemerken eventuelle
Täuschungsversuche nicht, denn
die Politik geht geschickt vor. Sie
lässt uns glauben, dass wir ent-
scheiden, aber sie allein be-
stimmt, was gemacht wird. Also
sollten wir uns fragen; Sind die
Politiker immer Vertreter des Vol-
kes oder sind sie hochgebildete
Republikaner, die sich bloß als

Vertreter der Demokratie verkau-
fen?

Naive oder leichtgläubige Men-
schen könnten sagen, dass die
Demokratie die wahre Meinungs-
freiheit gewährleistet. Aber
stimmt das, dürfen wir uns wirk-
lich äußern?

Ich vertrete die Meinung, dass
wir diese Chance zwar in kleinen
Bereichen erhalten, aber oftmals

nicht nutzen!Ein aufgeklärtes
Volk kann sein Schicksal selbst
bestimmen, aber wir müssen
Vertreter im Parlament haben,
die sich für das Volk einsetzen,
aber diese Vertreter müssen an
der Basis sein. Das sind dann
zwar oft Bürger, die vielleicht
nicht die nötigen Diplome haben,
aber Menschen, die die wahre
Lage Belgiens und die Interessen

des Volkes kennen. Die wahre
Lage Belgiens befindet sich nicht
in der »Rue de la Loi« sondern
dort, wo der einfache Bürger ist.
Meine Idee; Wer könnte das Bil-
dungssystem nicht besser be-
stimmen, als ein Lehrer, der täg-
lich auf der Schule ist und mit
den Problemen konfrontiert ist?
Müssen unsere Vertreter unbe-
dingt Berufspolitiker sein oder
können sie auch halbberufliche
Politiker sein?

Kant glaubte an das Volk und
er hatte Recht, denn die größte
Macht besitzen wir. Keine Regie-
rung, keine Politiker, kein König-
tum kann uns besiegen! Aber um
eine wahre Demokratie zu wer-
den, müssen wir den Mut haben,
unseren eigenen Verstand einzu-
bringen und uns von unserer
»selbstverschuldeten Unmündig-
keit« zu verabschieden.

Ein aufgeklärtes, mündiges
Volk kann die Welt verändern!

Zwar haben wir viele »Rück-
schläge« in der Geschichte er-
lebt, aber mit Ereignissen wie
dem Holocaust ist uns klar ge-
worden, dass Kant gar nicht so
altmodisch ist. Kant war, ist und
bleibt präsent in unserer Ge-
schichte. Seine Revolution ist
nicht so weit von der unsrigen
entfernt.

Wenn wir eine bessere Welt für
unsere Kinder schaffen wollen,
müssen wir nicht die anderen
entscheiden lassen. Nur das Volk
kann die Politiker zu etwas bewe-
gen. Während die Politiker Wie-
genlieder singen, müssen wir
wach bleiben und mündig wer-
den!

Wir dürfen keine »Biedermeier«
sein, die auf dem Sofa sitzen und
unter einer »geistigen Umnach-
tung« leiden. Wir sollen eine Ge-
neration sein, die bereit ist, für
die Zukunft ihrer Kinder zu kämp-
fen!

Olivier Boret
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»Geschichte lehrt die Menschen, dass die Geschichte die Menschen nichts lehrt«

Weniger nachdenken - mehr handeln!

Hat der alte Hexenmeister
sich doch einmal wegbegeben!

Und nun sollen seine Geister
auch nach meinem Willen leben.

Seine Wort und seine Werke
merkt ich und den Brauch, und mit Geistesstärke

tu ich Wunder auch.

Walle! Walle
Manche Strecke,

dass, zum Zwecke
Strom nun fließe

und mit reichem, vollem Schwalle
vom Reaktor sich ergieße.

Und nun kommt, ihr Kernkraftwerke!
Nehmt die gift’gen Brennerstäbe;
seid schon lange Knecht gewesen:

nun erfüllet meinen Willen!
Auf festem Boden stehet,

oben sei Atom,
eilet nun und gebet

allen saub’ren Strom!

Walle! Walle
manche Strecke,

dass, zum Zwecke,
Strom nun fließe

und mit reichem, vollem Schwalle
vom Reaktor sich ergieße.

Seht, er läuft ohn’ Unterlass,
Wahrlich! Ist schon an dem Kerne

und mit Blitzesschnelle wieder
spaltet diesen immer gerne

Und obschon Atome strahlen,
und die Umwelt wird verseucht,

Hört man sie noch immer prahlen,
haben bisher nichts bereut.

Stehe! Stehe!
Denn wir haben

deiner Gaben
vollgemessen!-

Ach, ich merk es! Wehe! Wehe!
Hab ich doch das WIE vergessen!

Ach, das WIE, worauf am Ende
es das wird, was es gewesen:

Ach, es strahlt nun ohne Ende!

Wärst du doch ein gutes Wesen!
Immer neue Strahlungsgaben

dringen aus dir aus.
Nein, das wollt’ ich doch nicht haben,

ach, wie schalt ich dich nur aus?

Nein, nicht länger
kann ich’s lassen;

will es fassen.
Das ist Tücke!

Ach! Nun wird mir immer bänger!
Welche Mine, welche Blicke!

O du Ausgeburt der Hölle!
Willst die ganze Welt verseuchen?

Seh ich nun an jeder Stelle
radioaktive Wolken leuchten.

Ein verfluchtes Wesen,
das nicht hören will,

Pluton, das du bist gewesen,
steh doch wieder still.

Willst am Ende
gar nicht lassen?

Will dich fassen, will dich halten
und die Reaktorenbrände

soll Meereswasser nun erkalten.

Ach, es schaltet sich nicht ab,
Spaltet Kerne immer wieder,

Gefahr ist auf der höchsten Stufe !
Herr und Meister! Hör mich rufen! -

Ach, da kommt der Meister!
Herr, die Not ist groß!
Die ich rief, die Geister
werd ich nun nicht los.

In die Ecke,
Stäbe, Brände!

Sollt’s gewesen sein!

DOCH

zu seinem großen Schrecke
muss der Meister schnell entdecken

dass er über diese Geister
selbst nicht Meister mehr kann sein.
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»Die Geister die ich rief, werd’ ich nicht mehr los!«

Die Situation in Japan ist weiter-
hin kritisch. Erst gestern ist über
Reaktor 3 wieder schwarzer
Rauch aufgestiegen und bei Re-
aktor 2 wurde bisher der höchste
Strahlenwert seit dieser Katast-
rophe festgestellt. Ein Ende ist
also noch nicht in Sicht.

Doch wie kann es sein, dass
wir der Situation nicht mehr
»Meister« sind? Wo die Mensch-
heit doch immer von der Sicher-
heit und der Effizienz dieser An-
lagen geschwärmt hat? Musste
erst ein Erbbeben, bzw. ein Tsu-
nami uns zurück auf den Boden
der Tatsachen bringen?

In dem berühmten Gedicht
»Der Zauberlehrling« von Johann
Wolfgang von Goethe geht es um
genau diese Situation. Nachdem
der Zaubermeister den Lehrling
alleine gelassen hat, will dieser
seine Kräfte nutzen und wandelt
den Besen in einen »Arbeiter«
um, der ihm Wasser herbei
schleppt und sauber macht. An-
fangs läuft alles nach Plan.

Doch dann schleppt der Besen
immer mehr Wasser an und der
Lehrling weiß nicht, wie er das
Übel, das er durch eigene Hand
herbeigezaubert hat, wieder
rückgängig machen kann.

Dem Zauberlehrling ist also ge-

nau das passiert, wie den Men-
schen auch: Die Situation ist au-
ßer Kontrolle geraten.
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Durch die schnelle Entwick-
lung von neuen Technologien
und des Wohlstands unserer Ge-
sellschaft in den letzten Jahr-
zehnten wurde immer mehr
Energie verlangt. Folge: mehr
Energie, mehr Strom, mehr
Atomkraftwerke. Doch die Gefah-
ren und Risiken dieser AKW’s

wurden oft verharmlost oder gar
verschwiegen. Gefahren? Nein,
unsere AKW’s sind sicher!

Auch nach dem Reaktorunfall
in Tschernobyl 1986 wurde der
Bau dieser Anlagen nicht wirklich
verringert. Von umweltfreundli-
chen Energiequellen ist erst in
den letzten Jahren die Rede.

Doch dies wird sich sicherlich
in nächster Zeit ändern. Fotovol-
taic- , Solar-, Wind- und Wasser-
anlagen treten immer stärker in
der Vordergrund. Nach dem Re-
aktorunfall in Japan steigt die Kri-
tik an den Atomanlagen stetig
an. Länder wie Deutschland ha-

ben sogar schon die ersten
Kraftwerke abgeschaltet.

Anscheinend muss erst immer
eine Katastrophe geschehen,

damit die Menschheit dazulernt.
Wir wollten immer mehr und
mehr und nun stehen wir kurz
vor einem atomaren Supergau –
genau wie der Zauberlehrling,
der durch eigene Schuld den Be-
sen nicht mehr unter Kontrolle
hat! Wir Menschen sollten also
endlich beginnen nachzudenken,
BEVOR wir handeln und nicht
erst Alternativen in Betracht zie-
hen, wenn es fast zu spät ist!

Ricarda Mettlen

Was wir von der Katastrophe in Japan lernen können
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In Japan herrscht zur Zeit
eine Ausnahmesituation.
Selten geschieht es, dass
drei schwere Katastro-
phen gleichzeitig ein Land
heimsuchen: Erdbeben,
Tsunami und Reaktorkern-
schmelze.
Nachdem von den ersten
beiden nur mehr Trüm-
mer, Zerstörung, Tote und
Verletzte übrig sind, dau-
ert die Angst um einen
atomaren Supergau wei-
ter an.

So wie der Zauberlehrling von Goethe seine Geister nicht mehr los wurde, scheint sich jetzt die Atomenergie gegen uns zu richten.


